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Es dauerte lange, bis er die Verbindung bekam. Er 
ſprach ein paar kurze Worte in den Apparat. 


„Er kommt ſofſort.“ Er zog ein großes Taſchentuch her⸗ 
vor und wiſchte ſich die Stirn. Je mehr ich über den Fall 
nachdenke, deſto größer wird meine Verwirrung. Die 
Sache iſt mir völlig rätſelhaft. 


„Ich ſelbſt bin augenblicklich genau fo ratlos“, er⸗ 


widerte Mr. Budd. Aber da in unſerem Zeitalter keine 
Zeichen und Wunder mehr geſchehen, muß es irgend eine 
Erklärung geben.“ Wieder trat er an den Toten heran 
und betrachtete prüfend die tödliche Wunde in der Stirn. 


Das Geſchoß war genau in die rechte Schläfe einge⸗ 
drungen, Verbrennungen waren nicht zu ſehen. Alſo mußte 
der Schuß aus einiger Entfernung abgefeuert worden ſein, 
mindeſtens auf zwei Meter. Er war auch tatſächlich im 
Zimmer abgegeben worden. Noch jetzt konnte man den 
brandigen Korditgeruch wahrnehmen. Aber was war aus 
der Perſon geworden, die geſchoſſen hatte, was aus der 
Waffe, aus der geſchoſſen worden war?“ 


Es ſchien nur eine einzige haltbare Erklärung zu geben. 
Außer Fenſter und Türen mußte noch ein dritter Zugang 
zu dem Raum vorhanden ſein. Mr. Budd ſtand Geheim⸗ 
türen und ähnlichen Hilfsmitteln der Kriminalſchriftſteller 
an und für ſich reichlich ſkeptiſch gegenüber, aber er hatte 
ſchon mit ähnlichen Dingen zu tun gehabt, und in dieſem 
Fall ſchien es ſich unbedingt um etwas Derartiges zu han⸗ 
deln. Jemand war in das Zimmer eingedrungen und hatte 
Caſhman getötet; beſtimmt waren weder Fenſter noch Tür 
benutzt worden, alſo gab es keine andere vernünftige Er⸗ 
klärung, als daß ein geheimer Zugang exiſtieren mußte. 


Die drei Poliziſten wurden mit dem Auftrag hinaus⸗ 
geſchickt, in der Halle Wache zu halten, und die beiden Chef⸗ 
kommiſſare machten ſich an eine peinlich genaue Durch⸗ 
ſuchung des Zimmers. Wände, Fußböden, ja ſelbſt die 
Decke wurden einer ſorgfältigen Prüfung unterzogen, aber 
ohne jedes Ergebnis. Nirgends war ein geheimer Eingang, 
nirgends eine Offnung, durch die auch nur eine Maus hätte 
ſchlüpfen können! Am Ende ihrer Durchſuchung waren ſie 
zu dem unmöglichen Schluß gekommen, daß ſich der Mörder 
überhaupt nicht im Zimmer befunden haben konnte, wenn 
er nicht doch durch Tür oder Fenſter eingedrungen war. 

„Dieſer Schluß iſt glatter Unſinn,“ bemerkte Foley mit 
verzweifeltem Kopfſchütteln. „Wenn Caſhman nicht Selbſt⸗ 
mord begangen hat, muß jemand im Zimmer geweſen ſein.“ 

„Wenn er ſich ſelbſt getötet hätte, müßte eine Waffe im 
Zimmer zu finden fein.” 
80 W bin einfach erſchlagen!“ erklärte Chefkommiſſar 
oley. 
Mr. Budd erging es nicht anders, und er gab es aufs 
richtig zu. 10 5 


ſuchung vor. 


„Erſtaunlich!“ bemerkte er. 
mer und maſſierte liebevoll ſeine große Naſe. „In einem 
Panzerſchrank hätte er nicht ſicherer ſein können als hier.“ 

Die Ankunft Dr. Biſhams hinderte ſie, ſich weiter in 
fruchtloſen Vermutungen zu ergehen. Der kleine Arzt war 
offenſichtlich aus dem Bett geholt worden, denn unter dem 
haſtig übergeſtreiften Anzug lugte noch der Kragen eines 
Schlafanzugs hervor. Mit ernſtem Geſicht lauſchte er ihren 
Ausführungen. 

„Wir werden noch in Verruf kommen, wenn das fo 
weitergeht“, bemerkte er dann. Zwei Morde, einer unmit⸗ 
telbar hinter dem andern, — das wird einen mächtigen 
Skandal in den Zeitungen geben!“ 

Er trat an die Leiche heran und betrachtete ſie. 

„Natürlich tot,“ brummte er. Das Geſchoß muß direkt 
durch das Gehirn gegangen ſein; wahrſcheinlich hat er über⸗ 
haupt nicht gewußt, wer ihn tötete.“ 

Er beugte ſich nieder und nahm eine kurze Unter⸗ 


Er ſtand mitten im Zim⸗ 


„Es iſt kein Ausſchuß vorhanden,“ ſagte er, als er ſich 
nach einer kurzen Weile wieder aufrichtete. Die Kugel muß 
ſich noch im Kopf befinden, wahrſcheinlich iſt ſie in der 
Schädeldecke ſteckengeblieben.“ 

„Das dürfte meine Annahme unterſtützen, daß der 
Schuß aus einiger Entfernung abgegeben wurde, nicht 
wahr?“ fragte Mr. Budd. 

Dr. Biſham nickte. 

„Ich nehme an, aus rund zwei Meter Entfernung.“ 

„Seltſam, daß wir keinen Knall gehört haben!“ warf 
Foley ein. 

„Die Piſtole muß mit einem Schalldämpfer verſehen ge⸗ 
weſen ſein,“ vermutete Mr. Budd. „Das leichte „Jloff“ 
können wir beim Schlagen ber Uhr überhört haben.“ 

In der Halle wurden Stimmen laut und hinderten ſie 
an der Fortſetzung des Geſprächs. Bedächtig ging Mr 
Budd zur Tür, um nachzuſehen, was draußen vor ſich ringe, 
3 Am Fuß der Treppe ſtand Mr. Grindley, die dürre Ge⸗ 
ſtalt in einen Morgenrock gehüllt, unter dem die Beinklei⸗ 
der eines Pyſamas hervorſahen. Er redete mit ſchriller 
Stimme auf Archer ein. 

„Was fällt Ihnen ein, mich in meinem eigenen Hauſe 
herumzukommandieren? Wenn ich in mein Arbeitszimmer 
will, hat mich niemand daran zu hindern!“ ? 

„Es tut mir leid. Sir,“ ſagte der Konſtabler bedauernd. 
„Aber ich habe den ſtrikten Befehl, niemand —“ Er brach 
ab und wandte ſich erleichtert aufatmend dem Roſenkavalier 
zu, der in der Türöffnung erſchienen war. 

„Der Konſtabler handelt nur nach den Befehlen, die er 
erhalten hat, Mr. Grindley“, erklärte der Dicke ruhig. 

„Nach weſſen Befehlen?” entgegnete der andere aufge- 
bracht.“ In dieſem Hauſe bin ich der einzige, der Befehle 
zu erteilen hat“. \ 

Mr. Budd muſterte ihn mit einem ſchläfrigen Blick. 
„Den Befehl habe ich gegebeu. Unter den augenblicklichen 
Umſtänden hatte ich das Recht dazu. Es iſt ein Mord ver⸗ 
übt worden.“ ö f 

„Mord?“ Der Alte ſchrie es förmlich heraus. „Wer — 
wer iſt ermordet worden? — Doch nicht etwa Caſhman —- 
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Er brach jäh ab. Mr. Budd nickte düſter mit dem Kopf. 

„Jawohl, Sir Jofeph Caſhman.“ 

„Wer iſt der Täter?“ fragte Mr. Grindley hatte. 
„Haben Sie ihn gefaßt?“ 

Er hüllte ſeine magere Geſtalt noch enger in den Mor⸗ 
genrock und näherte ſich der Tür. 

„Nein, wir haben ihn noch nicht, die ganze Angelegen⸗ 
heit iſt ein einziges großes Rätſel.“ 

„Wie war es möglich, daß er unter Ihren Augen ge⸗ 
tötet wurde?“ fauchte der alte Mann mit anklagender 
Stimme. „Zum Teufel! Eine herrliche Geſellſchaft ſeid 
ihr, das muß euch der Neid laſſen! Fünf Mann hoch kommt 
ihr hierher, und dann laßt ihr ihn vor Euern Augen um⸗ 
bringen.“ 

„Wir haben jede Vorſichtsmaßregel getroffen. Niemand 
konnte mehr tun.“ 

„Vorſichtsmaßregeln? Was nützen alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, wenn ſie nicht erfolgreich ſind? Haben Sie ſich klar⸗ 
gemacht, daß ich genau fo bedroht bin, he? Daß die Beſtie, 
die meine Freunde Jarvis und Caſhman auf dem Gewiſſen 
hat, jetzt verſuchen wird, auch mich umzubringen?“ Seine 
Stimme klang ſchrill vor Angſt. „Was nützt es mir, zu 
wiſſen, daß Sie alle Vorſichtsmaßregeln getroffen haben, 
wenn ich tot bin?“ Er muſterte ſie feindſelig. „Wie iſt es 
geſchehen? Ich will das wiſſen!“ 

; Mr. Budd berichtete, und der Alte hörte mit zuſam⸗ 
mengezogenen Brauen zu. 

„Unglaublich!“ murmelte er. „Lächerlich! Irgendwo 
muß da auf ihrer Seite eine Nachläſſigkeit begangen wor⸗ 
den ſein“. Mr. Budd blieb ganz ruhig. 

„Es iſt keine Nachläſſigkeit begangen worden. Alle 
Zugänge zu dem Raum haben unter ſtrengſter Bewachung 
geſtanden. 

„Unſinn!“ beſtritt der Alte in ſeiner unhöflichen Art. 
„Mich können Ste nicht zum Beſten haben! Wollen Sie mir 
weismachen, daß ein Mörder die Fähigkeit beſitzt, ſich un⸗ 
ſichtbar zu machen? Quatſch! Es gibt nur eine Löſung, — 
und die liegt für jeden vernünftig denkenden Menſchen 
klar auf der Hand!“ 

„Das freut mich zu hören,“ erwiderte der Roſenkava⸗ 
Bun Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie ſie gefunden 

aͤtten. 

„Es iſt doch ganz klar! Es gibt nur zwei Möglichkeiten, 
in das Zimmer zu gelangen. Deshalb muß der Mörder 
die eine oder die andere benutzt haben.“ 

Foley miſchte ſich ein. 

„Das hat er aber leider nicht getan, Sir. Vor der Tür 
haben Chefkommiſſar Budd und ich gewacht, und die Be⸗ 
amten vor der Verandatür haben ihren Poſten nicht ver⸗ 
laſſen. Auf keinem dieſer Wege kann der Verbrecher ein⸗ 
gedrungen ſein.“ 4 

Der alte Mann zuckte die ſchmächtigen Schultern. 

„Es gibt aber keinen anderen Weg. In irgend einem 
Augenblick müſſen Sie oder die Beamten im Garten in 
Ihrer Wachſamkeit nachgelaſſen haben.“ 

„Ich bin bereit, zu beſchwören, daß wir unſeren Poſten 
nicht eine Sekunde verlaſſen haben,“ warf Archer ein. 
„Wir haben die ganze Zeit über vor dem Fenſter aufgepaßt 
und uns nicht von der Stelle gerührt, nicht wahr, George?“ 

Der andere Poliziſt nickte beiſtimmend. 

„So — war es,“ ſagte er ſchwerfällig. „Bei uns konnte 
niemand vorbei.“ 

„Wenn ſchon!“ Mr. Budd gähnte herzhaft. „Das Fenſter 
war genau ſo verſchloſſen und geſichert wie vorher. Auf 
dieſem Wege iſt beſtimmt niemand hereingekommen.“ 

Mr. Grindley blieb hartnäckig. 


„Dann muß er durch die Tür hineingelangt fein. Das 
iſt die einzige andere Möglichkeit, wenn Ihre Behauptung 
5 2 und Caſhman von einem andern erſchoſſen worden 


„Dieſe Möglichkeit können wir fallen laſſen,“ entgegnete 
der Roſenkavalier. Chefkommiſſar Foley und ich können 
beſchwören, daß niemand hineingekommen iſt.“ 

„Dann war es alſo ein Geiſt“, höhnte der Alte. „Aber 
Sie werden lange dazu brauchen, ehe Sie mich davon über⸗ 
N Nach meiner Auffaſſung iſt dieſer Mord nur eine 

olge Ihrer bodenloſen Nachläſſigkelt. Ich möchte gleich 
letzt bemerken, daß ich darüber bei der Leichenſchau nicht 
r ng‘ me I e mit mir? Jetzt, 
100 und Caſhman to 5 be ich in der größten 
Gefahr. Dieſer Parriſh — — —“ 5 8 


„Halten Sie immer noch Parriſh für den Täterd“ 
fragte Mr. Budd dazwiſchen. In feiner Stimme lag ein 
Ton, der den anderen ſtutzig machte. 

„Ja, warum nicht? Ich ſehe nicht ein, warum ich meine 
erſte Überzeugung ändern ſollte. Soweit ich weiß, iſt Par⸗ 
Ey bie einzige Perſon, die uns drei jemals gedroht 
at — — 

Das ſchrille Klingeln des Telephons im Studierzimmer 
unterbrach ihn. 1 

Foley, der der Tür am nächſten ſtand, begab ſich eiligſt 
an den Apparat. 

Sie hörten, wie er den Hörer abnahm und bald darauf 
einen Ausruf der Überraſchung ausſtieß. „Wir kommen 


ſofort hinüber,“ ſagte er. Laſſen Sie alles unberührt bis 
zu unſerer Ankunft!“ 


Mit einem Klicken wurde der Hörer wieder aufgelegt. 
Der Chefkommiſſar kehrte eilends zurück. 


„Was ift?“ fragte fein Freund mit leiſer Stimme. Foley 
ſah ihn mit einem ſeltſamen Blick an. 

„Es war einer von Sir Joſephs Dienern. Er ſprach von 
Dene Cloſe aus. Kurz nach Mitternacht wurde dort einge⸗ 
brochen und Sir Joſephs Arbeitszimmer völlig durch⸗ 
wühlt“. — — 

„Hat man den Schuldigen gefaßt?“ fragte Mr. Budd. 

Foley ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, aber man hat ſie geſehen.“ 

„Sie?“ fragte ſein dicker Freund erſtaunt. 

„Ja, es war eine Frau!“ 


XIV. 
Helen kommt nach Hauſe. 


Wie gehetzt floh Helen Kenton durch Finſternis und 
Regen. Pfeifend ſtieß ihr Atem durch die zufammengebiſſe⸗ 
nen Zähne. Ihr Herz ſchlug wild. 


Blindlings ſtürzte fie vorwärts. Oft ſtrauchelte ihr Fuß 
auf dem unebenen Boden, dann wieder hemmten Wurzeln 


ihren Lauf, als fie durch den Wald weitereilte. 


Ihre rechte Hand, tief in der Taſche eines dunkelblauen 
Regenmantels vergraben, hielt den Griff einer zierlichen 
Selbſtladepiſtole feſt umklammert. 


Einen Augenblick hatte ſie jede Orientierung verloren, 
nur ein Gedanke beherrſchte ſie: So weit wie möglich weg 
5 8 Hauſe, das ſie ſoeben in wilder Flucht verlaſſen 

atte 

Man hatte fie geſehen, — das wußte fie, aber fie hoffte 
inbrünſtig, nicht erkannt worden zu ſein. 

Mehr durch einen glücklichen Zufall als durch ihren 
Ortsſinn gelangte ſie auf die Landſtraße, die zum Weißen 
Haus führte. An einem Baum gelehnt, harrte ſie eine 
Weile, um Atem zu ſchöpfen. Jetzt galt es, alle Willens⸗ 
kraft zuſammenzunehmen und über dem Schrecken Herr zu 
werden, der ihr die Beſinnung geraubt hatte. 

Mit verzweifelter Anſtrengung gelang es ihr nach einer 
Weile, die Selbſtbeherrſchung wiederzugewinnen. Zwar 
vermochte ſie noch nicht, wieder kaltblütig zu überlegen, 
aber ihre Gedanken hatten wenigſtens wieder logiſchen Zu⸗ 
ſammenhang. 

Schließlich ging ſie weiter. Jetzt war ihr Schritt feſter, 
ihr Herz ſchlug weniger wild. 

Sie erreichte das Ende der Landſtraße und bog links 
in die Dorfſtraße ein. Kein Lichtſchein drang aus den klei⸗ 
nen Katen rechts und links von der Straße. Obwohl ſie 
aufmerkſam auf jeden Schatten an ihrem Wege achtete, ließ 
ſich kein lebendes Weſen draußen blicken. 

Jetzt hatte ſie den höchſten Stand der Straße erreicht. 
Von hier aus ging es allmählich abwärts. Da unten lag 
n des Weißen Hauſes, dort winkte Gebor⸗ 
genheit. 

Ein heftiges Zittern durchlief ihre Glieder, ihr Körper 
rächte ſich für die unnatürliche Anſtrengung. 

Einen Augenblick hielt ſie vor dem Tor an und warf 
einen ſchnellen Blick um ſich, dann ſchlüpfte ſie hinein und 
verſchwand in der Dunkelheit der Auffahrt. Unter ihrem 
Tritt knirſchte der naſſe Kies. Sie wechſelte auf den Raſen⸗ 
ſtreifen hinüber, der links und rechts des Weges verlief. In 
dem dichten Gras verſtummte ihr Schritt. Unhörbar vor⸗ 


wärtseilend, erreichte fie endlich, dankbar aufatmend, die 


Eingangstür. 


Sie zog den Hausſchlüſſel aus der linken Taſche des 
Nenenmantels, aber es dauerte eine Weile, ehe es ihrer zit⸗ 
ternden Hand gelang, ihn ins Schloß zu fteden. 


Sie überſchritt die Schwelle und wollte eben hinter ſich 
abſchließen, als plötzlich alle Lampen in der Halle auf⸗ 
flammten. 

Sie zuckte zuſammen. Scharf ſtieß fie die Luft durch die 
Zähne. Dann wandte ſie ſich um. 


Am Fuß der breiten Treppe ſtand Jack, ſeine Hand 
ruhte immer noch auf dem Schalter. 


„Du — Mutter?“ Er flititerte es faſt, und fie ſah, daß 
ſein Geſicht bleich und ſchweißbedeckt war. „Wo kommſt du 
her?“ 

„Sprich nicht hier in der Halle!“ gab ſie leiſe zurück. 
„Sonſt weckſt du das Haus.“ 


Sie hatte ſich von dem Schrecken erholt, den ihr ſein 
plötzliches Erſcheinen eingejagt hatte, und mühte ſich, die 
ſchweren Riegel vorzuſchieben. Er ſah, daß ihre zitternden 
Hände nicht damit zurechtkamen und trat neben ſie. Sorg⸗ 
fältig und geräuſchlos ſchob er die Bolzen vor und hakte die 
ſchwere Kette ein. 


„Komm ins Wohnzimmer!“ ſagte er ſo leiſe, daß ſie ihn 
kaum verſtand. Er nahm ihren Arm und führte fie in ben 
großen Raum. 

Dann ging er zurück, um das Licht in der Halle auszu⸗ 
ſchalten. Als er wieder eintrat, hatte ſie ſich auf die Arm⸗ 
lehne eines Seſſels vor dem Kamin niedergelaſſen. Erſt 
jetzt bemerkte ſie, daß auch er völlig angekleidet war. 


„Mutter, wo warſt du?“ fragte er erneut, als er die 
Tür hinter ſich geſchloſſen hatte. Sie ſtrich mit der Zunge 
über die trockenen Lippen, ehe ſie antwortete. 


„Ich konnte nicht einſchlafen,“ ſagte ſie mit abge⸗ 
wandtem Geſicht und fühlte, wie ſchwer es war, überzeu⸗ 
gend zu lügen. „Deshalb dachte ich, ein Spaziergang würde 
mir gut tun.“ 

„Ach ſo!“ erwiderte er ruhig. Als ſie einen ſchnellen 
Blick zu ihm hinüberwarf, Jah ſie, daß er ſie eindringlich 
betrachtete. „Iſt das der einzige Grund, weshalb du hinaus⸗ 


gingſt?“ 
„Natürlich!“ Es gelang ihr, überraſchung in ihre 
Stimme zu legen. „Was ſollte ich wohl ſonſt für einen 


Grund gehabt haben?“ 


Er antwortete nicht ſogleich. Seine Finger ſpielten mit 
einer Nippesfigur, die auf dem Kamin ſtand. „Biſt bu 
vielleicht in die Nähe von Grindleys Villa gekommen?“ 
fragte er plötzlich. 

„Nein.“ Sie brachte das Wort nur mühſam hervor und 
glaubte es durch ein Kopfſchütteln unterſtreichen zu 
müſſen. „Wie kommſt du darauf?“ 


Er drehte die kleine, grüne Figur zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger hin und her. 

„Caſhman iſt heute nacht dort ermordet worden,“ ant⸗ 
wortete er langſam. Helen Kentons Geſicht ſah plötzlich alt 
und verfallen aus. 


„Woher weißt du das?“ flüſterte fie. 


UAuch ich fand keinen Schlaf.“ Er ſah ihr plötzlich voll 
ins 8 „Auch ich — bin heute nacht außer dem Hauſe 
geweſen. 


Ihre Antwort war Schrei und Stöhnen zugleich. Jack 
verließ ſeinen Platz am Kamin, trat zu ihr und legte ihr die 
Hand auf die Schulter. 

„Mutter, — warum willſt du mir nicht die Wahrheit 
ſagen?“ Seine Stimme war ſanft. 


Ihre Hand legte ſich auf die feine und umſpaunte ſie 
mit feſtem Druck. Sie ſagte kein Wort. 


Er wartete eine Weile, dann wiederholte er ſeine Frage. 
Sie hob den Kopf zu ihm empor, und ihre Lippen bewegten 
ſich. Aber kein Laut kam aus ihrem Mund. Dann um⸗ 
florte ſich ihr Blick, ihr herbes Geſicht verzog ſich ſchmerz⸗ 
lich, ſie weinte — ſtoßweiſe zuerſt und dann immer wilder 
und rückhaltloſer, bis ihre ganze zarte Geſtalt unter der 
Gemalt ihres Schluchzens erbebte. 


(Bortiegung folgt.) 


— 


Hermann und die Pferde. 
Skizze von Agathe Boſſebrecker. 


Steffen, den Bauer, bei dem Hermann als Pferde⸗ 
burſche in Dienſt ſtand, hatten ſie eines herbſtlichen Mor⸗ 
gens tot in ſeiner Kammer gefunden, nachdem Hermann 
erſt um ſechs, dann um acht und ſpäter nochmal um zehn 
Uhr mit dem Beſen gegen die Decke geſtoßen hatte: „Auf⸗ 
ſtehen!“ Da die Ehe des Bauern Steffen ohne Kinder ge⸗ 
blieben war und auch die Frau ſchon längſt unter dem 
Raſen lag, unter den waſſertropfenden Aſten der mächtigen 
Friedhofseichen, zog ein naher Verwandter, ein Bergmann 
aus dem Kohlenrevier, auf den Hof. Der war froh, für 
ſeine fünf Kinder Arbeit auf eigener Scholle zu finden. 

Aber ihm und ſeinen Kindern fehlte die bäuerliche Er⸗ 
fahrung, und da es im Anfang ſchien, als ſei nun alles in 
Glanz und Gloria, ſchickten ſie den bewährten Knecht und die 
Mägde fort, ſie wollten die Bewirtſchaftung allein in die 
Hände nehmen. Der Pferdeknecht Hermann, der den Muſte⸗ 
rungsbeſcheid „tauglich“ ſtolz im Herzen trug, kam zu dem 
Entſchluß, bis zur Einſtellung im Herbſt bei den Bauern 
ringsum zu tagelöhnern. Die Bauern nahmen ihn gern 
auf und waren froh über ſeine geſchickten Arme und ſein 
ehrliches treues Herz. 

Aber nie, wohin er auch geholt werden mochte, nahm er 
den Weg am Steffenhof vorbei, auf dem nun der neue Herr 
befahl. Man fragte ihn, warum. „Ach“, ſagte er, „ich will 
den Max, das Pferd, nicht wiederſehen. Einmal kam ich 
an der Weide vorbei, da lief der Max neben mir her, und 
nur der Draht war zwiſchen uns. Und als ich von der 
Weide abbiegen mußte, da ſtellte ſich das Tier wie unklug, 
wieherte und trabte und trampelte auf und ab und ſtand 
lange da mit hängendem Kopf ... Es war, als hätte man 
gewaltſam zwei Freunde getrennt, zwei Kameraden ..“ 

Eine Zeitlang ſprach Hermann kaum noch von dem 
Pferd, und ſeine Leute daheim meinten unter ſich, daß er 
ſich in die neue Ordnung wohl gefügt habe, vernünftig 
wie er ſei. 

Da kam er eines Tages blaß, entſtellt nach Hauſe. 
Seine geputzten Sonntagsſtiefel waren über und über mit 
Lehm verkruſtet. Böſe ſchrie er die hinter dem Tiſch an: 
„Wißt ihr, was ſie mit dem Max gemacht haben, he? Drauf⸗ 
getrieben haben ſie ihn, mißhandelt, ſchlecht gefüttert, wie 
einen Sägebock behandelt. Oh, dieſe Menſchen, anzeigen 
ſollte man ſie!“ Er ſchrie noch lange und ſtieß bittere Wut 
aus ſich, bis er ratlos ſeinen Kopf auf den Tiſch legte. Die 
Mutter fuhr ihm über den Schopf. „Kopf hoch, Junge! 
Schließlich geht der Max dich nichts an.“ 

Das war zuviel für Hermann. Nun konnte er nicht 
mehr länger da ſitzen bleiben. Er ſtapfte hinterher. In 
der Mutter ſtieg Angſt auf. Sie lief bald danach ſchnur⸗ 
ſtracks zu dem neuen Bauern, haſtete Fragen heraus und 
Anklagen. Hermann war nicht da. Beſtürzt eilte die Frau 
weiter. Im Wirtshaus war der Sohn auch nicht zu finden. 
Plötzlich jedoch hielt ſie im Schritt inne, hob die Hand an 
die Augen ... Da ſtand Hermann auf der Weide neben 
dem ſtruppig gewordenen Max. Am Schüttern ſeiner 
Schultern erkannte ſie, daß er weinte. 

Der neue Hofbefiger war ihr gefolgt. 
ſagte ſie, „ſo liebt ein Knecht ſein Pferd.“ 

„Sagt ihm, er möchte bei mir bleiben, der Hermann. 
Dem Pferd zuliebe. Ich habe dies nicht gewußt, und 
meine drei Söhne ſind erſt recht nicht mit der Bauernarbeit 
vertraut.“ 

Am anderen Morgen nahm Hermann den Pflugſterz in 
die Hand. Der magere Max ſtolperte tapfer übers Feld. 
Mit der Zeit hob ſich ſein Kopf wieder, ſein Fell erhielt 
den alten Glanz zurück, und bald war er ganz der Alte. 
Als Hermann Abſchied nahm und mit bunten Papier⸗ 
blumen geſchmückt auch dem Max Lebewohl ſagte, ging der 
älteſte Bergmannsſohn hinter dem Pfluge, und feine 
Furchen waren tief und gerade. 

In feinem erſten Brief wünſchte Hermann ſich ein 
Bild vom Max. „Pferde ſind mir lieber als Mädchen“, 
ſchrieb er etwas grob, aber im gleichen Schreiben ſtand 
ar ein Gruß an Roſa, die jüngſte Tochter des neuen 

auern. 


„Sieh dort“, 


Liebe am Hexentanzplatz. 
Skigze von Jo gef Scherer 
Es war im Auguſt 1926. Auf dern Hexentanzplatz im Harz 


ſpielten wir das „Käthchen von Heilbronn“. Wir waren eine 


ausgelaſſene Schar junger und jüngſter Schauſpieler, denen 
der Himmel voller Geigen hing. Die blonde Karin, die wir 
alle liebten, ſpielte das Käthchen, und Philirp, der den Graf 
Wetter vom Strahl darſtellte, liebte Karin über ale Maßen. 


Philipp und Karin ſaßen jeden Abend auf den dicken, 
kugligen Steinen vor der Einfahrt zum Landhaus, in dem 
Karin wohnte. Da ſaßen fie ftundenlang, ſprachen von ihrer 
Liebe, die Berge zu verſetzen imſtande fel, und weinten oft, 
ohne ſich deſſen zu ſchämen, ohne zu wiſſen euch, wie rührend 
und komiſch zugleich ne waren. Tagsüber aber zankten fie ſich 
unnterbrochen, liefen davon, liefen wieder zueinander. 


Schließlich verlobten fie ſich, er, der 2ijährige, fie, die 
18 Jahre alt war. Wir machten gute Mienen zum guten 
Spiel, die beiden waren bezaubernde Leute, wir gönnter ihnen 
ihr Glück. Nur der Intendant dachte anders. Da aber verlobt 
noch nicht verheiratet iſt, ſchüttelte er vorerſt nur den Kopf 
und lächelte ein bißchen. Plötzlich aber hieß es, das Aufgebot 
ſolle beſtellt werden. Der Intendant ließ nachprüfen: das 
Gerücht ſtimmte. Da griff er ein. 


Im Wald, der ſich gegen den Hexentanzplatz erſtreckte, ſtand 
ein Milchhäuschen. Es war bekannt, daß Karin und Philipp 
jeden Mittag, ehr fie gemeinſan zur Bühne wanderten, dort 
dicke Milch aßen. Eines Tages nun — das Pärchen hielt ſich 
gerade in den Armen und zankte ſich zur gleichen Zeit — trat 
der Herr Intendant in die holzgetäfelte Baude, lachte, als 
Karin und Philipp erſchrocken auseinanderfuhren, und fragte: 
„Iſt es erlaubt?“ Damit ſetzte er ſich zu den beiden an den 
Tiſch. Erſt als er ſaß, nickten ſie, ja, es ſei erlaubt. Man 
unterhielt ſich über Gott und die Welt. 


Dann ſagte der Intendant beiläufig: „Ach, liebe Karin, 
kann ich Sie mal inen Augenblick allein ſprechen?“ 


5„Gewiß“, lächelte Karin, denn fie wußte die Ehre: zu 
ſchätzen. Die Braut und der Intendant ſetzten ſich draußen auf 
die Rundbank. . 

Ich habe gehört“, begann der Intendant, nachdem er für 
ſich und ſeine Schauſpielerin dicke Milch beſtellt hatte, „Sie 
werden heiraten? Ich gratuliere Ihnen, liebe Karin, und 
wünſche Ihnen alles Gute, obwohl...“ 

Schon begann Karin zu weinen. 

„Ja, was iſt denn,!“ flüſterte der Intendant, der ein 
kluger und, was Frauen betraf, der klügſte Mann war, „wird 
denn etwa nichts Gutes herausſpringen? Das verſtehe ich 
nicht, ſo ein reizender Menſch wie Ihr Bräutigam! Gott, er 
iſt ja etwas zu jung, Sie auch übrigens, liebe Karin, aber das 
macht ja wohl nichts aus, denn dafür lieben Sie ſich ja auch 
innig und ſind ſich ſo einig, und Ihre Eltern können Ihnen 
beiden ja auch bei allen Schwierigkeiten, die ſich ergeben, 
helfen, nicht wahr?“ 

„Nein“, ſchluchzte Karin, „ſie wiſſen von nichts, und wenn 
ſie's wüßten, wären fie dagegen!“ 

„Ja, wie wollen Sie denn da ein Aufgebot beſtellen?“ 
fragte der Jutendant, „Sie ſind doch gar nicht volljährig!“ 
„Ach, du lieber Gott“, weinte Karin „was machen wir da? 
Die Eltern — und warten können wir auch nicht mehr!“ 
„Was?! ſagte der Intendant, und zum erſten Mal redete 
er ernſt, „ſo alſo ſteht es?“ 8 
5 „Pfui!“ rief Karin. „Nein, aber wenn wir fetzt nich 
heiraten, geht alles in Trümmer.“ 

„Das verſtehe ich nicht“, antwortete der Intendant wieder 
heiter, doch hielt er mit der Heiterkeit weiſe hinter dem Berg, 
„wenn Sie ſich wirklich lieben, haben Sie doch ſo viel Zeit.“ 

Ach, ob wir uns wirklich lieben“, meinte Karin und lachte 
ſchon, „wiſſen die Götter. Wir find ja noch Kinder.“ 
„Richtig, Karin“, ſagte der Intendant und nahm Karins 
Hand in die ſeine, „ich werde euch helfen, alles wieder rück⸗ 
gängig zu machen, ſeid nett zuſammen, ſpielt gut Theater, ſeid 
fleißig, aber wartet mit der Liebe und der Heirat noch ein 
paar Jahre. So und jetzt“, ſchloß er, zog Karin von der Bank 


hoch und küßte ſie auf die Backe, . du zum Hexentanz⸗ 
mit deinem Philipp 


platz, und zwar allein, und laß 
reden“ 3 a 


ee Ware te 2 a 


Karin war einverſtanden, fie ging davon. Der Intendant 
trat zu Philipp in das Häuschen, lud ihn gleichfalls zu einer 
Schale Dickmilch ei! redete fait wörtlich dieſelben Sätze, die 
er zu Karin geſprochen hatte. Auch Phieipp überzeugte er 
ebenſo raſch, faſt noch ſchneller überredete er ihn, denn er 
erzählte ihm obendrein von der Wankelmütigkeit der Frauen. 

Nachdem eine Woche verſtrichen war, feierten wir alle das 
Feſt der Entlobung. Allerdings ſtellten Karin und Philipp 
eine Bedingung: das ganze Enſemble mußte ihnen erlauben, 
ſich vier Jahre ſpäter, alſo 1980, zu treffen, und zwar abermals 
im Auguſt, am erſten Tag des Monats, im vornehmſten Hotel 
Berlins. Dann follten Karin und Philipp gegenſeitig ſich 
zeigen, wie weit ſie es in ihrem Beruf gebracht hätten, und 
wenn ſich die Liebe der Kinder in die Liebe der Erwachſenen 
verwandelt hätte, dann — — — a 

Sie trafen ſich, und als ſie ſich ſahen, lachten ſie fröhlich. 
Denn Karin hielt ein ſüßes Kind an der Hand, und am Ein⸗ 
gang zur Hotelhalle ſtand ihr Mann, den ſie eingeweiht hatte, 
und Philipp, ja Philipp ſtellte ſeine Braut, eine gewiſſe Karin, 
vor, doch es war eine andere. Man trank zuſammen, beglück⸗ 
wünſchte ſich und ſchloß eine Freundſchaft, die bis zum heutigen 
Tag nicht entzweigegangen iſt. 


Gleichnis. 


Mit den Sternen geht das Jahr, 
Und im Jahre geh'n wir mit, 
Gleichen Alters: Wunderbar 
Iſt der Zeiten hehrer Schritt. 


Mit der Sonne geht der Mond — 
Nach den Tagen folgt die Nacht, 
Und im längſt Vergang'nen wohnt 
Eine helle Zukunftsnacht. ; 
Käthe L. Kamoſſa. 


Abenteuerliche Flucht von einer „Teufelsiuſel“. 
Wie aus San Franzisko berichtet wird, find auf der Inſel 


Alcatraz, der amerikaniſchen „Teufelsinſel“, zwei Ge⸗ 
fangene auf äußerſt verwegene Weiſe ausgebrochen 
und geflohen, ohne daß es bisher möglich war, ſie wieder ein⸗ 
zufangen. Dieſe Gefängnisinſel hielt man für beſonders ge⸗ 
ſichert gegen jeden Fluchtverſuch, da ſie von einem Kanal 
umgeben iſt, in dem es von Haifiſchen wimmelt; man lockt 
dieſe mit allen Mitteln an, um jeden Gedanken an ein Ent⸗ 
weichen bei den Gefangenen im Keime zu erſticken. Die beiden 
Sträflinge, ein äußerſt gefährlicher Einbrecher, der wegen 
Raubes und anderer Verbrechen zu 99 Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt war, der andere ein Entführer von Perſonen, der 
insgeſamt 50 Jahre abſitzen ſoll, waren in derſelben Zelle 
untergebracht und begannen ihre Flucht damit, daß ſie den 
Wärter, der ihnen die Mahlzeit brachte, niederſchlugen. Darauf 
knebelten und banden ſie ihn und ſchloſſen ihn in ihre Zelle 
ein. Nunmehr gelang es ihnen, auf einen der großen Türme 
des Gefängniſſes zu ſteigen, obwohl die Lichter der Leucht⸗ 
türme, die die ganze Nacht wachen, ſie dauernd umſpielten. 
Auf der Spitze des Turmes fanden ſie bei einer Kanone, die 
hier für den Fall eines Angriffs aufgeſtellt iſt, ein Seil und 
konnten ſich bis zum Kanal hinunterlaſſen, wo ein einen 
halben Fuß breiter Mauerkranz um den Bau läuft. Über 
dieſen gelangten ſie in die Nähe der Brücke, die dauernd von 
zwei Poſten bewacht wird; aber indem fie ſich dicht an die 
Mauer drückten, kamen ſie an ihnen vorüber und auf die 
andere Seite des Kanals. Hier waren ſie faſt ſchon in Sicher⸗ 
heit, als ſie beim lezten Sprung von einem Mauerſtück doch 
noch von den beiden Wächtern bemerkt wurden, die ſofort 
Alarm ſchlugen. Es gelang ihnen indeſſen, zu fliehen oder ſich 
in den zerklüfteten Felſen zu verbergen; denn man glaubt 
nicht, daß fie es gewugt haben, in den Kanal zu ſpringen, der 
ihnen ſicheres Verderben gebracht hätte. Aber bisher ſind 
alle Nachforſchungen auf der Inſel vergeblich 
geblieben. 
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